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Die Briganten 
Novelle 


von 

Otto Höfe 

(Fortſetzung u. Schluß.) 
(Nachdruck verboten.) 
„Ja, ja, die Schulbildung liegt hier zu 
Lande noch im Argen. Die klaſſiſche Baſis 
fehlt,“ beſtätigte der Schulrath mit mißbilligen⸗ 
dem Blick auf den Doktor, deſſen Italieniſch 

er nicht zu verſtehen vermochte. 
Dieſer ließ ſeine ſtechenden Aeuglein von 
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blaß in den Kiffen lag, ging ſchwankend auf 
ihn zu und brach mit herzzereißendem Schrei 
am Fußende des Bettes zuſammen. 

„Lydia!“ rief Aurelian. Der ganzen Um⸗ 
gebung bergeflenb, ſprang er der Ohnmächtigen 
bei und hob ſie vom Boden auf. „Lydia, meine 
liebe, holde Lydia!“ Er trug ſie zum Seſſel, 
ſtützte ſie in ſeinen Armen und bedeckte ihr 
Antlitz mit Küſſen. „Lydia, was iſt Dir be⸗ 
gegnet? Sprich, mein theures Weſen! Wer 
verfolgte Dich? Hier biſt Du ſicher, hier an 
meiner Bruſt!“ Er umfing die Lebloſe, während 
der Doktor hinauseilte, um Riecheſſenzen zu 


Einem zum Anderen wandern und begann dann, holen. Doch ärztliche Hilfe war nicht mehr 


jede Silbe artikulirend: „Non 
ca—pi—sce, si- gno- re?“ 
(Verſtehen Sie mich nicht, 
mein Herr?) 

So verſtanden ihn die Phi⸗ 
lologen, und die Konſultation 
konnte in aller Regel vor 
ſich gehen. Der Arzt erklärte, 
nachdem er den Profeſſor 
unterſucht und namentlich 
deſſen umgewandte Augen⸗ 
lider beſchaut hatte, daß bei 
ſtarken Doſen Chinin eine 
gefährliche Wiederkehr des 
Fiebers nicht zu befürchten 
ſei. Doch ſolle der Profeſſor 
ſich an einem behaglichen Orte 
mit reiner Luft in gute Pflege 
geben und kräftige Koſt nebſt 
ſtarkem Wein genießen. „Sie 
Den noch von Glück zu 
agen, daß wir im Frühjahr 
find,“ erklärte er mit Be⸗ 
ſtimmtheit, „denn im Herbſt 
würden Sie nicht ſo leichten 
Kaufes davon kommen.“ 

Inzwiſchen waren die Cara⸗ 
binieri, die in der Thüre 
geſtanden und der Weisheit 
des Medikus gelauſcht hatten, 
hinausgerufen worden. Man 
hörte ſie draußen mit einander 
reden und dazwiſchen eine 
weibliche Stimme, deren ON 
Klang in Aurelianus alles ö N 
Blut nach dem Herzen drängte. 5 f 
Jetzt öffnete ſich die Thüre 
und Lydia erſchien. Todten⸗ 
bläſſe bedeckte ihr Antlitz; 
ſie warf einen Blick auf 
ihren Vater, der hager und 
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Kraſſt Freiherr v. Crailsheim, kgl. bayriſcher Miniſter des Aeußern. 


vonnöthen. Lydia öffnete die Augen und flüſterte: 
„Mein Vater! Gott, ich komme zu ſpät! Ich 
Elende ließ ihn allein!“ 

„Nein, Du kommſt zur guten Stunde; Dein 
Vater wird geneſen, Dein Vater iſt gerettet.“ 

Das Mädchen richtete ſich auf und blickte 
wie aus einem ſchweren Traum erwachend noch 
ungläubig auf den Geneſenden. „Die Cara⸗ 
binieri ſagten mir —“ begann fie zitternd und 
verſtört. 

„Ich bin gerettet!“ fiel der Profeſſor ein, 
„gerettet durch dieſen braven Freund, der mich 
aufopfernd gepflegt hat — ich bin gerettet durch 
Deinen Aurelianus,“ ſetzte er Ri einer Pauſe 
und einem heiteren Blick auf 
den Liebenden hinzu, der die 
Geliebte noch in ſeinen Armen 
hielt. 

Lydia wand ſich ſanft los 
und ſtand wie von Blut 
übergoſſen. Dann eilte ſie 
auf den Vater zu, warf ſich 
vor ſeinem Lager auf die 
Kniee und umarmte und 
küßte ihn ſtürmiſch. „Verzeih' 
mir, Vater, daß ich Dich 
allein ließ! Ich wollte Dich 
befreien und ich bringe Dir 
die Freiheit. Gott, konnte 
ich ahnen —“ 

Er hielt ihr Köpfchen zwi⸗ 
ſchen den Händen und ſprach 
endlich, indem er ihr tief 
in die Augen ſah: „Glaubſt 
Du denn, Lydia, daß ich nicht 
längſt ſchon Deine Liebe zu 
Aurelian durchſchaute?“ Wie⸗ 
der traten ihm die Thränen 
in die Augen, als er ſeine 
blutloſen Lippen auf Lydia's 
Stirn preßte und dem jungen 
Gelehrten die Hand hinteichte 

„Halten Sie ein, mein 
werthgeſchätzter Freund,“ that 
jetzt der Schulrath Einſpruch, 
„auch mir gebührt ein Wort 
in dieſem Drama.“ 

Lydia wandte ſich zu ihm, 
er ſtreckte ihr die Hände 
entgegen. „So überraſchend 
mir die Wendung kommt, 
ſo nehme ich ſie als Fü⸗ 
gung des hohen Schickſals⸗ 
enkers!“ Und väterlich ſchloß 


(S. 347) er die in ihrer italieniſchen 


Bauernlvacht doppelt reizende Lydia in ſeine 
Arme. 8 

„Ich komme zu ſpät, ich komme zu ſpät!“ 
plapperte der Doktor, der jetzt mit zwei Körben 
poll Phiolen, Bandagen und Inſtrumenten 
hereinſtolperte. „Meinen Gaul ſticht der Hafer, 
das Vieh läßt ſich nicht ankommen; ehe ich die 
Sachen vom Sattel nahm, iſt die Patientin 
geneſen. Um fo beſſer, um ſo beſſer!“ Do 
da er ſeine Körbe nicht umſonſt hereingebracht 
haben wollte, packte er eifrig aus. 

Lydia erzählte unterdeſſen in kurzen Worten 
ihre Fahrt. Ein Brief aus dem Miniſterium 
des Innern löste jedes Mißverſtändniß. Nach 
Empfang des Schreibens war ſie mit ihrer Be⸗ 
afeiterin zum Bahnhof geeilt und hatte von 
Velletri aus dann Extrapoſt genommen. Jetzt 
durften die Gefangenen frei ziehen. Wohin? 
Auch hiefür hatte das beſonnene Mädchen ge⸗ 
ſorgt. Zu Froſinone verweilte ein deutſcher Arzt, 
der ihr von der Botſchaft empfohlen war. Mit 
einem guten Wagen, wie er aus Piperno zu 
beſchaffen war, ließ ſich die liebliche Stadt im 
Coſathale in einer Nachmittagsfahrt erreichen. 
Noch vor Anbruch der Nacht konnten ſie dort 
fein, wenn ſofort ein Eilbote zur Beſtellung 
der Karoſſe nach Piperno geſandt wurde und 
die Geſellſchaft einstweilen in einem leichten 
Gefährt von Sonnino aufbrach. 

Der Arzt, der nun mit ſeinen ausgewählten 
Waaren herantrat — als Landdoktor war er 
zugleich Droguiſt und Apotheker — gab ſeine 
Zuſtimmung. Zwar hätte er gern den Pa⸗ 
tienten noch länger behalten, doch gab er ſich 
zufrieden, da er aus den freudeſtrahlenden Ge⸗ 
ſichtern der Geſellſchaft auf ein außergewöhn⸗ 
liches Honorar ſchloß. Froſinone beſaß, wie 
er zugeſtand, die zur Geneſung des Profeſſors 
dienliche reine Luft, nur ſollte der Patient wohl 
verwahrt und bis zum Fuße des Berges ge⸗ 
tragen werden. Der Doktor ſelber übernahm 
die nöthigen Anordnungen. Chinin gab er ſo⸗ 
fort dem Profeſſor ein; auch ſtärkenden Wein 
führte er in ſeinen Vorrathskörben und bot 
ihn zum Kaufe an. 

„Sie ſind deutſche Gelehrte,“ frogte er pfiffig, 
die Herren muſternd. Er kannte die ſchwache. 
Seite unſerer Philologen. „Nun, hier haben 
Sie Falernerwein, den vino il piü generoso.“ 

„Falerner, den Wein unſeres Horaz!“ rief 
der Schulrath in Ekſtaſe. Nun, dann wollen 
wir im klaſſiſchen Naß ein Trankopfer der frohen 
Verlobung darbringen! 

Und jo geichah es: in feierlicher Libation 

wurde die Verlobung des jungen Paares zu“ 
gleich mit der Beilegung der philologiſchen Fehde 
der Väter beſiegelt. 
„Die Fahrt nach dem Coſathale ging glück⸗ 
lich von Starten und der Profeſſor fand bald 
die erſehnte Heilung. Einige töſtliche Wochen 
verlebten die Deutſchen noch in dem reizenden 
Gebirgsſtädichen, und als es zur Heimkehr ging, 
zog aus Froſinone der Froyſinn in Lydia“? 
Geſtalt mit ein in die Studirſtube von Aure⸗ 
lianus Scharfenberg. 


Auf See. 
Novelle 
von 
Friedrich Friedrich. 
(Nachdruck verboten.) 

Der reiche Rheder Jakob van der Elten ſaß 
in ſeinem Privatbureau, einem kleinen, un⸗ 
freundlichen Raume, in dem nichts außer dem 
großen, ſchweren, eiſernen Geldſchranke auf das 
bedeutende Vermögen des Mannes hindeutete. 
Alles in dieſem engen Zimmer trug die Farbe 
des Alters, die Wände, das einfache Schreib⸗ 
pult, die wenigen Stühle und ſelbſt das harte 
Sopha. 
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Am wenigſten hatte aber Jakob van der 
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W. 


Er holte aus ſeinem Pulte eine kleine Kiſte 


Elten ſelbſt das Ausſehen eines reichen Mannes. und hielt dieſelbe dem Kapitän hin. Dieſer 
Die mittelgroße hagere Geſtalt war gebeugt, zögerte zuzugreifen, denn er hatte von den Ci⸗ 


aber nicht durch das 
keine fünfzig Jahre, 


Mann nie kennen gel 
Tag an dem Schreibpu 
ch bücher gebeugt ſaß 
ſeinen Rücken gekrümmt. 
kaum ein anderes Vergnügen, 
und zu zählen, wie ſehr | 
jedem Jahre ſich mehrt 

Mannes war blaß, ein- Platz, während der Rheder ſich zwar einen 


Das Geſicht des 


gefallen, glatt raſirt, um die ſ 
Lippen zuckte häufig ein ſchlaues Lächeln, in 
ſtechenden Augen lag etwas 


Jahren hatte Jakob van 
n, was nach dem Urtheil 
likommenen Glücke nöthig 
ſtig fein angelegte Frau, 
und ein Vermögen, wel⸗ 
faſt jeden Wunſch zu be⸗ 
hatte das Glück nicht zu 
all' ſein Sinnen war nur 
eſen, und er war wenig 
häusliche Glück zu ges 


den kleinen, grauen 
Scheues. 


Noch vor wenigen 
der Elten Alles beſeſſe 
der Menge zu einem v 
iſt, eine ſchöne, gei 


eine reizende Tochter 
ches ihm geſtattete, 
friedigen, aber er 

würdigen verſtanden, 


auf Geld gerichtet gew 
dazu gekommen, das 


nießen. 


0 


und 


rte 


ein Reichthum mit noch ſchmecken. 


Alter, denn ſie zählte noch garren des Rheders nicht die beſte Meinung 
und auch nicht durch die und 
Sorgen, denn wirkliche Sorgen hatte der reiche r 
ernt. Daß er Tag für 
fte über feine Geſchäfts⸗ 
rechnete, das hatte fort. 
Gab es doch für ihn auch ein gutes Blatt habe. 
als zu rechnen verwöhnt, dieſe Cigarre wird Ihnen aber den⸗ 


zog es meiſtens vor, ſeine eigenen zu 


auchen. 
Van der Elten bemerkte ſein Zögern. 
„Nehmen Sie nur, Kapitän,“ fuhr er lächelnd 
„Sie ſollen ſehen, daß ich für Freunde 
Sie ſind zwar 


So — nun ſetzen Sie ſich.“ 
Gregor Kaſt nahm auf dem harten Sopha 


charf geſchnittenen Stuhl hinrückte, aber nicht ſetzte. 


Er hatte ſeine Frau geliebt, 


Herz überhaupt liebe 
mehreren Jahren geſtor 
bittert über das Mißge 
geknirſcht, er hatte ein Gefühl der Oede in ſich 
empfunden, und um daſſelbe zu verſcheuchen, 
hatte er der Habſucht un 
Gewalt über ſich eingeräumt. 

Er liebte auch ſeine Tochter Anna, die jetzt 
e, allein dieſe Liebe ging 
5 ß er ihr viel Zeit widmete. 
Ihr jugendlich heiterer Sinn paßte freilich wenig 
zu ſeinem verſchloſſenen und mißmuthigen Weſen. 
Machte ihm irgend einer ſeiner Bekannten den 
Vorwurf, daß er das Leben zu weni 
ſo erwiederte er wohl, er habe die P 
die Zukunft ſeiner Tochter zu 
heit ſuchte er aber nur ſeine Hab 
Der Beſitz des Geldes an und für 


ü ählt 
bah ac he wel, de 


friedigen. 


ſich machte ihm Freude, 


öffnet und die mittelgr 
eines Mannes mit we 


trat ein. 


„Guten Tag, Kapitän,“ rief der Rheder, 
als er den Eingetretenen kaum erblickt hatte, 
Er erhob ſich ſchnell 


mit freundlicher Miene. 


von dem hohen Schemel 
dem Kapitän entgegen 
Das Geſicht des K 


rakter galt. 


n konnte; 


d dem Geize noch mehr 


forgen, in 


nicht der Gedanke, 
daſſelbe ſeiner Tochter zu hinterlaſſen. 

Die Thüre des kleinen Zimmers wurde ge 
oße, gedrungene Geſtalt 
ttergebräuntem Gefichte 


vor dem Pulte, trat 
und reichte ihm die Hand. 
apitäns Gregor Kaſt ver⸗ 
zog ſich kaum, es blieb ernſt, faſt finſter. 
lich war dies der gewohnte 
Mannes, der bei Allen, die ihn kannten, für 
einen ſchroffen, harten und verſchlagenen Cha⸗ 
Er zählte etwa fünfundvierzig 
Jahre, allein er ſah älter aus. Seitdem er 
aus der Schule entlaſſen war, war er faſt fort⸗ 
und die Be⸗ 


während auf der See geweſen, 


ſchwerden des Seelebens, der ſtete Kampf mit 
den Elementen 75 tiefe Furchen in ſein Geſicht 

eich hatten ſie aber auch ſeinen 
Koͤrper geſtählt; ihm war es gleichgilti 
die Sonne mit faſt verſ 
oder ob er in eiſigkalter 
Wetter auf dem Deck ſtan 


gegraben. Zug 


„Sie haben mich zu 


entgegnete er ruhig au 
des Rheders, in deil 
langen Jahren ſtand. 

lieber Kapitän,“ 
van der Elten. „Aber zuerſt ſetzen Sie ſich und 
dann zünden Sie ſich eine Cigarre an. 


„Ganz recht, 


engender Gluth 
Nacht in Sturm und 


ſprechen gewünſcht,“ 
f die freundliche Begrüßung 
en Dienſten er ſchon ſeit 


ſoweit ſein 
als ſie vor 
ben war, hatte er, er⸗ 
ſchick, mit den Zähnen 


genieße, 
t, für 
Wahr⸗ 
gier zu be⸗ 


Frei⸗ 
Geſichtsausdruck des 


Pain 


erwiederte 


Hier!“ 


„Das Schiff iſt klar, in zwei Tagen können 
Sie in See gehen,“ ſprach van der Elten weiter. 

„Mir iſt es recht,“ gab der Kapitän kurz 
zur Antwort. „Die Zeit wird mir hier ſchon 
verteufelt lang.“ 

„Ich glaube es,“ fiel der kleine Mann ein. 
„Sie ſind an die See gewöhnt, um ſo weniger 
begreife ich, daß dies Ihre letzte Fahrt ſein ſoll. 
Sie werden ſich, auch wenn Sie ſich zur Ruhe 
ſetzen, doch nach der See und einem guten Schiffe 
zurückſehnen.“ 

„Das mag ſein, mein Entſchluß ſteht in⸗ 
98 feſt, denn ich ſehe nicht ein, daß dies in 
zehn oder zwanzig Jahren anders ſein würde. 
Dann würde ich mich noch ſchwerer an ein 
ruhiges Leben gewöhnen.“ 

„Ich will gar nicht an Ihrem Entſchluſſe 
rütteln,“ fuhr der Rheder fort. „Sie haben 
ein ruhiges Leben verdient, da Sie Mühen und 
Beſchwerden hinreichend ertragen haben. Haha! 
Sie können auch ein ſehr behagliches, ſorgen⸗ 
freies Leben führen, denn ich weiß, daß Sie 
eine hübſche Summe zurückgelegt haben. Wir 
haben Beide ganz leidliche Geſchäfte gemacht, 
aber ich gönne es Ihnen.“ 

Er rieb ſich vergnügt die hageren Hände. 

„Ich habe nur einen kleinen Antheil ges 
habt,“ entgegnete Kaft, dem das Geſpräch nicht 
beſonders zu gefallen ſchien. 

„Sie ſind ein reicher Mann,“ fiel van der 
Elten ein. „Mein Antheil war freilich der 
größere, aber ich habe auch hundertmal mehr 
Sorgen als Sie, tauſendmal mehr. Und dieſe 
letzte Fahrt könnte Ihnen noch einen ſehr reichen 
Gewinn bringen.“ 

„Wie jo?" fragte Kaſt kurz. 

„Wir ſprechen noch darüber,“ erwiederte der 
Rheder halb ausweichend. „Ich will Ihnen 
zunächſt mittheilen, daß Sie einen Paſſagier 
mitnehmen ſollen, oder richtiger, daß ein neuer 
Schiffsjunge Sie begleiten wird.“ 

„Die Mannſchaft zu heuern iſt meine Sache,“ 
fiel der Kapitän ein. 

„Gewiß, Kapitän, gewiß! Sie wiſſen, daß 
ich Ihnen deshalb nie orſchriften gemacht 
habe, aber dieſes Mal liegt die Sache etwas 
anders. Mein Neffe, Wilhelm Hanſen, der 
Sohn meiner verſtorbenen Schweiter, hat ſich 
in den Kopf geſetzt, Kapitän zu werden. Da 
muß er doch natürlich als Schiffsjunge an⸗ 
fangen, und ich wüßte nicht, wem ich ihn beſſer 
als Ihnen anvertrauen könnte. Sie kennen ja 
den Jungen.“ 

„Ja, ich kenne ihn, und gerade deshalb will 
mir die Sache nicht recht in den Kopf,“ gab 
Gregor Kaſt zur Antwort. „Wer zu meiner 
Mannſchaft gehört, von dem verlange ich, daß 
er ſeine volle Schuldigkeit thut; wenn ich auf 
ſolch' jungen Burſchen Rückſicht nehmen muß, 
ſo lockert das die Zucht bei den Anderen.“ 

„Wer ſagt Ihnen denn, daß Sie Rüdfichten 
nehmen ſollen?“ warf der Rheder ein. 

„Er ſelbſt wird es verlangen. Solche junge 
Herren bilden ſich ein, der Seedienſt ſei nicht 
ſchwerer für ſie, als wenn ſie hier in den Straßen 
umherflaniren und nach jedem hübſchen Mäd⸗ 
chengeſichte gaffen. Das paßt mir nicht.“ 


r nichts zu verlangen, ich habe 
eſtimmen, denn ich bin fein Vor⸗ 
mund! Kapitän, hören Sie mich ruhig an,“ 
ſprach van der Elten mit leiſerer Stimme, in⸗ 
dem er ſich auf dem Stuhle niederließ, doch ſo, 
daß er die Thüre im Auge b 
anz allein im Leben da, 
denn ſein Vater iſt ja ſchon geſtorben, als er 
kaum zehn Jahre zählte; wenn auch er ſtürbe. 
ihn beerben, weil ich ſein nächſter 
Verwandter bin. Haha! 
Das wäre ein ganz gutes Geſchäft. Eine ſolche 
Seefahrt, wie Sie vorhaben, bringt manche 
Gefahr mit fich, zumal für einen jungen Men⸗ 
ſchen, der an das Leben auf der See noch nicht 
gewöhnt iſt; wenn Sie mir nun bei Ihrer 
Rückkehr die Nachricht überbringen, daß er 
unterwegs geſtorben iſt, ſo werde ich Ihnen 
baare zwanzigtauſend Thaler als Ihr Eigen⸗ 
Was meinen Sie 


und faſt ſein einziger 


thum auszahlen. 


Seine Augen hatten ſich halb geſchloſſen, 
waren aber um ſo forſchender auf das Geſicht 
des Kapitäns gerichtet. 
en Gregor Kaſt's leuchteten bei dem 
Summe flüchtig auf, denn ſeine 
Habſucht war nicht geringer als die des Rheders. 

„Zu dem Geſchäfte tauge ich nicht,“ er⸗ 
wiederte er jedoch dann kurz ablehnend. 

Van der Elten ſchien ihn indeß beſſer zu 
kennen, denn ſein verſchmitzt lächelndes Geſicht 


Geſchäfte haben Sie immer 
„„Und ſo klug find Sie 
ſolche Summe, wie ich 
zu ſchätzen wiſſen. Ohne 
dient die nicht leicht Jemand.“ 

elte es ſich nur um eine Mühe oder 
were Arbeit, jo würde ich 
ch habe aber wahrhaftig nicht 
ich mir in den langen Jahren 
s Spiel zu ſetzen.“ 

nd nicht immer ſo ängſtlich 
ls wir vor drei Jahren das gute 
dem hochverſicherten Schiffe, wel⸗ 
machten, da ſchwank⸗ 


veränderte ſich nicht. 

„Zu einem guten 
getaugt,“ fuhr er fort 
auch, daß Sie eine 
Ihnen verheißen habe, 


ſelbſt um eine fi 
nicht ſchwanken, i 
Luſt, Alles, was 
erworben habe, auf 


ches auffuhr und unterging, 


„Ich habe aber damals geſchworen, meinen 
Kopf nie wieder in fol’ eine v 
Schlinge zu ſtecken 
Breite eines Finger 
gezogen und mein Kopf wäre darin hängen 


„denn es fehlte kau 
8, ſo war die Schlinge zu⸗ 


fo weit war es noch lange nicht,“ 
„Ich hätte Sie immer 
herausgezogen. Es geſchah frei⸗ 
lich mehr, als wir verabredet h 

„Haben Sie eine Kugel, die Sie abge⸗ 
in Ihrer Gewalt. oder können Sie, 
wenn Sie ein Haus in Brand geſetzt haben, 
wiſſen, wie weit das Feuer um ſich greift? 

hatte damals Alles auf das Sorgfältigſte 
vorbereitet; daß freilich der Bootsmann dabei 
um's Leben kam, das konnte ich nicht ahnen, 
und gerade deshalb würde 
Leben gegangen ſein, wenn 
wieſen werden könne 
ſichtlich auflaufen 
den kleinen Finge 


es mir ſelbſt an's 
mir hätte nachge⸗ 
ich das Schiff ab⸗ 
5. Reichen Sie dem Teufel 
r und er faßt Sie bei der 
mit ſolchen Sachen 
nicht wieder zu thun 

„Kapitän, ich erkenne Sie kaum wieder; 
früher hatten Sie zu Allem Muth. Ihr Ge⸗ 
wiſſen ſcheint mit einem Male ſehr eng ges 


t nichts zu thun,“ 
ein Verſtand jagt erwiederte ruhig: „Sie haben Recht, Herr van 


worden zu ſein.“ 

„Mein Gewiſſen hat dami 
erwiederte Kaſt unwillig. „M 
mir, daß es Thorheit iſt, wenn 
Summe erworben hat, 
ur um noch etwas mehr zu 


2 


Spiel zu ſetzen, n 


„Das wäre auch eine Thorheit, aber iſt das fuhr der Rheder fort, als denke er an das, 
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hier etwa der Fall?“ fuhr der Rheder fort, 
und der Verſucher rückte immer näher an den 
Kapitän heran. „Sie haben ſelbſt geſagt, daß 
Sie nicht gewohnt ſind, gegen ir end einen 
Ihrer Untergebenen Rückſicht zu nehmen, das 
iſt auch ganz richt. und wenn es ſelbſt meinen 
Neffen betrifft. er kann Ihnen einen Vor⸗ 
wurf machen, wenn Sie dem Jungen, um ihn 
zum tüchtigen Seemann auszubilden, irgend 
eine gefährliche Aufgabe ſtellen und er dabei 
verunglückt? Es iſt ſeine Schuld, wenn er 
nicht vorſichtig genug iſt.“ 

Der Kapitän ſchwieg und blickte ſtarr vor 
ſich hin, die zwanzigtauſend Thaler gingen ihm 
doch durch den Kopf. 

„Ihr Anfinnen geht viel weiter, weshalb 
ſprechen Sie daſſelbe nicht offen aus?“ ſprach 
er endlich. „Sie haben nicht den Muth, es 
zu ſagen, und ich ſoll es thun!“ 

Van der Elten wiegte den Kopf langſam 
hin und her. 

„Ich kann nur wiederholen, daß ich Ihnen 
rg Thaler auszahle, wenn Sie mir 

i Ihrer Rückkehr den Tod des Jungen melden. 
Iſt das nicht deutlich genug? Sie haben mich 
ja früher ſtets richtig verſtanden.“ 

„Ja, es iſt deutlich genug!“ entgegnete der 
Kapitän, erbittert auflachend. „Ich ſoll den 
Jungen einfach in's Meer werfen, ob mit eigener 
Hand oder durch eine gefährliche Lage, in die 
ich ihn bringe, das iſt Ihnen gleichgiltig, wenn 
er nur nie wiederkehrt.“ 

„Ganz recht,“ warf der Rheder ein. 

„Aber mir iſt es nicht gleichgiltig, denn 
der Tod des Jungen kann leicht auch mich ver⸗ 
derben!“ 

„Gewiß, zumal wenn Sie es ſehr unge⸗ 
ſchickt machen, oder wohl gar noch ein paar 
Zeugen hinzurufen. Ich habe von Ihrer Klug⸗ 
heit aber eine beſſere Meinung und denke, wenn 
Sie etwas im Dunkeln thun wollen, ſo zünden 
Sie nicht vorher ein Licht an. Nun, Kapitän, 
Sie haben ſehr lange Zeit, ſich die Sache zu 
überlegen, mein Neffe macht als Schiffsjunge 
tie Fahrt mit, und ich halte mein Verſprechen 
aufrecht Sie ſollen ſich heute auch nicht durch 
ein Wort binden, denn eine wichtige Sache muß 
man reiflich überlegen. Sie ſind zwar ein reicher 
Mann, allein ich denke, wenn Sie ſich mit 
zwanzigtauſend Thalern mehr zur Ruhe ſetzen, 
ſo hat das auch ſeine Annehmlichkeit. Kommen 
Sie ſchließlich zu anderer Anſicht — nun gut, 
Sie wiſſen, daß ich Ihnen noch nie einen Vor⸗ 
wurf gemacht habe. Wir werden auch dann 
als gute Freunde ſcheiden.“ 

Der Rheder ſtand auf, als ſei die Sache 
damit abgethan. 

„Wir müſſen wohl Freunde bleiben!“ 
meinte der Kapitän. 

„Weshalb?“ 

„Weil es verſchiedene Bande gibt, die uns 
feſt aneinander feſſeln. Der Eine kann ſich von 
dem Andern nicht mehr völlig losſagen!“ 

„Kapitän es ift ſchließlich vollſtändig gleich- 
giltig, ob wir als Freunde oder Feinde von 
einander e e bemerkte van der Elten mit 
kaltem, überlegenem Lächeln. „Sehen Sie, wenn 
zwei Menſchen feſt aneinander gebunden an dem 
Rande eines ſteilen und tiefen Abgrundes ſtehen, 
da iſt es in der That ohne Belang, ob ſie 
Freunde oder Feinde find. Der Eine kann den 
Andern nicht hinabſtoßen, weil er ſelbſt mit 
hinabgeriſſen würde, Jeder hat das Verlangen, 
ſein Leben zu retten, das genügt für Beide.“ 

Der Kapitän ſah den Rheder einen Augen⸗ 
blick lang ſtarr an, dann erhob er ſich und 


was fie ſoeben beſprochen Hatten, bereits nicht 
mehr. „Haben Sie ſelbſt noch einen Wunſch?“ 

„Ich wüßte nicht,“ gab Gregor Kaſt zur 

Antwort und verließ mit kurzem Gruße das 
Zimmer. 
Jakob van der Elten ſetzte ſich in ſcheinbar 
ſehr zufriedener Stimmung wieder an das 
Schreibpult. Er war feſt überzeugt, daß ſein 
Vorhaben gelingen werde, denn er kannte den 
Kapitän nur zu gut. Hatte derſelbe auch ſein 
Anſinnen zurückgewieſen, ſo ließ doch ſeine Hab⸗ 
ſucht die ihm angebotene Summe nimmermehr 
fahren. Kaſt Hatte ohnehin auf der langen 
Seefahrt Zeit genug, Alles reiflich zu über⸗ 
legen und Vorkehrungen zu treffen, damit er 
von Niemand zur Verantwortung gezogen wer⸗ 
den könne. 

Der Rheder nahm ein Buch aus dem Pulte 
und blätterte darin. Daſſelbe enthielt die Auf⸗ 
ſtellung des Vermögens, welches ſeine Schweſter 
ihrem einzigen Beine, der nun ſchon über ein 
Jahr in ſeinem Hauſe lebte, hinterlaſſen hatte. 
Er verwaltete daſſelbe als Vormund, und wer 
dies ſorgfältig geführte Buch anſah, hätte ihn 
für den gewiſſenhafteſten Menſchen halten müſſen. 
Das Vermögen war in durchaus ſicherer Weiſe 
angelegt, er hatte es freilich von Anfang an 
als ſein eigenes betrachtet. 

Er ſaß noch über dem Buche und ſeine Augen 
ruhten mit unheimlichem Leuchten auf den Zahlen 
in demſelben, als die Thüre geöffnet wurde und 
ſeine Tochter haſtig eintrat, ihren Vetter Wil⸗ 
helm an der Hand mit ſich ziehend. 

„Papa, iſt es wahr, daß Wilhelm zur See 
gehen will?“ fragte die Eingetretene. 

Es war ein friſches, hübſches Kindergeſicht, 
das ſich fragend zu van der Elten emporrichtete. 
Aus den großen blauen Augen leuchtete eine 
faſt trotzige Entſchloſſenheit. Daß dieſes friſche, 
hübſche Mädchen die Tochter des Rheders war, 
würde Niemand errathen haben, der es nicht 
wußte; ſie glich ganz ihrer verſtorbenen Mutter 
und hatte nichts vom Vater. 

(Fortſetzung folgt.) 


Freiherr v. Crailsheim, 
königl. bayr. Miniſter des Auswärtigen. 
(Mit Porträt auf S. 345.) 


Bei den außerordentlichen Maßregeln, welche in 
den letztvergangenen Monaten ſeitens der bayriſchen 
Regierung ergriffen werden mußten, um die zur 
ee Nothwendigkeit gewordene Einſetzung einer 
Regentſchaft herbeizuführen, fiel neben dem Vor- 
ſitzenden im Miniſterrath, Freiherrn v. Lutz, der 
Haupttheil der amtlichen Thätigkeit dem Miniſter 
des Auswartigen, Krafft Freiherrn v. Crailsheim 
zu, deſſen Porträt die Leſer auf Seite 345 finden. 
Derſelbe iſt am 15. März 1841 als Sohn eines 
bayriſchen Kavallerie⸗Offiziers geboren, ſtudirte Jura 
und trat 1865 bei der Regierung in Ansbach in 
den bayriſchen Staatsdienſt. Später wurde er Be⸗ 
zirksamtsaſſeſſor in Brückenau und nach einigen 
Jahren Legationsſekretär im Staatsminiſterium des 
Aeußeren, wo er zum geheimen Legationsrath auf⸗ 
geſtiegen war, als er am 4. März 1880 an Stelle 
des Freiherrn v. Pfrezſchner zum Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen und des königlichen Hauſes ernannt wurde. 
Feigen v. Crailsheim hat ſeit jener Zeit mehrfach 

elegenheit gehabt, ſich um die Regelung der Be⸗ 
ziehungen Bayerns zu anderen Staaten Verdienſte 
zu erwerben, die ihm den Ruf eines gewandten 
Staatsmannes und viele äußere Auszeichnungen 
eintrugen. Eine noch umfaſſendere Thätigkeit aber, 
welche einem bayriſchen Miniſter des Aeußeren 
obliegt, beſteht in der Leitung der ſtaatlichen Ver⸗ 
kehrsanſtalten, deren Direktion zum Reſſort ſeines 
Miniſteriums gehört. In dieſer Richtung, und zwar 
namentlich als Chef des Eiſenbahnweſens, das in 
Bayern rechts vom Rhein faſt ausnahmslos dem 
Staate unterſtellt und in fortdauernder Erweiterung 
begriffen iſt, hat Freiherr v. Crailsheim von jeher 
eine ſehr verdienſtliche und von allen Seiten an⸗ 
erkannte Wirkſamteit entfaltet. 


der Elten, der Eine muß den Andern halten, 
ſonſt fallen ſie Beide.“ 

„Die Papiere meines Neffen liegen bereit, 
ich werde Ihnen dieſelben morgen übergeben,“ 


Das Mora-Spiel. 
(Mit Abbildung.) 


Eine Lieblingsunterhaltung der Italiener der 
unteren Stände iſt das Mora⸗Spiel, von welchem 
unſere Abbildung eine anſchauliche Vorſtellung zu 
geben vermag. Es war ſchon bei den alten Römern 
beliebt und beſteht darin, daß die beiden Spieler 
einander gegenüber ſtehen oder ſitzen, die geſchloſſene 
Fauſt bis zur Geſichtshöhe emporgehoben und plöͤtz⸗ 
lich gleichzeitig eine beliebige Anzahl von Fingern 
ausſtrecken, wobei dann der Eine immerfort zu er⸗ 
rathen ſucht und augenblicklich angeben muß, wie 
viel Finger der Andere ausgeſtreckt hat. Wenn nun 
Einer der Beiden richtig räth, jo hat er gewonnen; 
rathen aber Beide richtig, oder trifft Keiner die 
wirkliche Zahl, ſo iſt das Spiel ungiltig. Da nun 
dies Alles blitzſchnell geht, und Jeder von Anderen 
genau kontrolirt wird, fo gerathen ſowohl die 
Spieler, wie auch etwaige Zuſchauer ſehr bald in 
Aufregung und legen die ganze Erregbarkeit ihres 
ſüdlichen Temperaments an den Tag. Die dunklen 


April des Jahres 1809 gekommen war, zeigte 
ſich noch nirgends eine Spur, daß die kalte 
Jahreszeit weichen wollte. 

Es mochte zwiſchen fünf und ſechs Uhr 
Nachmittags ſein, als zwei ſtattliche Reiter⸗ 
offiziere in der Uniform der weſtphäliſchen 
Gardejäger in geſtrecktem Trabe an dem alten 
Dorfe Hebalde, dort, wo die grotesken Trümmer 
der Burg Falkenburg au ſteilem Felſen aus 
den klaren Wellen der Schwalm ſich zu erheben 
ſcheinen, vorüberſprengten. 

„Es muß doch eine unheimliche Sache ſein,“ 
ſagte beim Vorüberjagen der jüngere Offizier 
zu ſeinem älteren Kameraden, „hier um die 
Mitternachtsſtunde das alte Raubneſt dort oben 
zu paſſiren; der alte Ritter Kunzmann, der 
drüben im Wald den edlen Herzog Friedrich 
von Braunſchweig erſchlug, ſoll in den Trüm⸗ 
mern umgehen und ſchon manch' einſamen 
Wanderer zum Tode erſchreckt haben.“ 
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Augen funkeln, die Geſichter verrathen die größte 
Spannung, die Stimmen erheben ſich zum lauteſten 
Ton, aber es geht trotz allen Schreiens und aller 
wilden Geberden doch meiſt friedlich zu, und eine 
Ba Gruppe Mora-Spieler liefert ſtets ein intereſ⸗ 
antes Schauſpiel für einen Fremden. Daſſelbe 
Spiel iſt übrigens auch in China und unter vielen 
Stämmen der Eingeborenen auf den Südſee-Inſeln 
üblich. 
Die gefangene Maus. 
(Mit Bild auf Seite 349.) 

Ein Mäusfein, das dem verlockenden Dufte des 
gebratenen Specks nicht zu widerſtehen vermochte, 
iſt in die Falle geſchlüpft und darin gelangen. Gar 
bald haben die Kinder dies wichtige Ereigniß wahr⸗ 
genommen, und die kleine Amrei holt alsbald die 
Hauskatze, ihren ganz beſonderen Liebling, herbei 
welchen Moment unſer Holzſchnitt auf S. 349, na 
einem allerliebſten Genrebilde des Malers Wilhelm 
Schütze, wiedergibt. Schon funkeln die Augen der 


Mietze beim Anblick der armen Gefangenen, und 
ungeduldig harrt ſie des Augenblicks, wo man das 
kleine 7 ier aus dem Käfig entſchlüpfen läßt, 
damit die Todfeindin des Mäuſegeſchlechts ihr dann 
den Garaus mache. Dieſer Schlußeffekt iſt es 
augenſcheinlich, auf welchen auch die Kinder im 
höchſten Grade geſpannt ſind. 


Der alte Emmerich. 
Hiſtoriſche Erzählung aus dem Anfange dieſes 
Jahrhunderts. 

Von 
Georg Jachmann. 

(Nachdruck verboten.) 
Noch hatten Frühlingsluft und Sonnen: 
ſchein die Berge des Heſſenlandes nicht vom 
glitzernden Schnee befreit, und die Lahn ſammt 
den in ſie mündenden klaren Bächen lag noch 
in den Feſſeln des Winters. Obwohl ſchon der 


Mora: Spieler. 


Der zweite Reiter hob ſich im Bügel und 
blickte hinter ſich, wo das alte Schloß auf dem 
einſamen Bergkegel ſich ſcharf und beſtimmt von 
dem röthlichblauen Abendhimmel abhob. „Ein 
ernſter Zeuge, daß der Abfall vom Vaterland 
ſtets ſeine Strafe findet!“ rief er; „die einſt ſo 
gewaltige Burg iſt heute Wohnſtätte der Eulen, 
und von dem Geſchlecht des Nichtswürdigen 
lebt Niemand mehr. So mag es Allen er⸗ 
gehen, die Namen und Ehre um Geld und 
Wohlſtand an den Fremden verkaufen! Glaube 
mir, Haſſerodt, nicht lange mehr wird es währen, 
und die franzöſiſchen Zwingburgen ſinken wie 
jene Bergfeſte in Trümmer und das eiſerne 
Scepter Napoleon's wird von der deutſchen 
Jugend zerbrochen; und wir, Haſſerodt, ges 
hören zu Denen, die das Geſchick gewürdigt hat, 
den erſten Thron der Napoleoniſchen After⸗ 
könige in den Staub zu ſtürzen!“ 

„Ich denke, Dörnberg,“ verſetzte der erſte 


Reiter, „wir ſind das unſerem Namen ſchuldig; 
ein Dörnberg und ein Haſſerodt können doch 
unmöglich zu Verräthern an ihrem angeſtammten 
Särftenbanfe werden!” 

Beide Reiter trugen die Uniform der Garde⸗ 
jäger, des ausgeſuchteſten Regimentes in dem 
neuen Königreich Weſtphalen und gehörten den 
älteſten Geſchlechtern von Kurheſſen an. Ferdi⸗ 
nand Wilhelm, Freiherr v. Dörnberg, der Aeltere 
von Beiden und Oberſt der Gardejäger, war 
ein ſehr ſtattlicher, hochgewachſener Offizier, 
der, in allen Leibesübungen Meiſter, ſich durch 
Liebenswürdigkeit und untadelhafte Ehrenhaftig⸗ 
keit die Herzen ſeiner Kameraden im Fluge 
eroberte. Er hatte in der Schlacht bei Jena 
in den preußiſchen Reihen mitgefochten, war 
von König Jerome als weſtphäliſcher Unterthan 
reklamirt, zum Kommandeur des Marburger 
Jägerbataillons und ſpäter der Gardejäger in 
Kafjel ernannt worden. Sein Begleiter, der 


Die gefangene Maus. Nach einem Gemälde von W. Schütze. (S. 348) 


Premierlieutenant v. Haſſerodt, etwas kleiner 
und zierlicher gebaut als Dörnberg, war der 
verwegenſte Reiter der Kaſſeler Garniſon und 
hatte durch ſeine oft unbedachten Aeußerungen 
die franzöſiſchen Hofkreiſe nicht darüber in Zweifel 
gelaſſen, daß er kein Freund der neuen Zu⸗ 
ſtände ſei. Beide waren die eifrigſten Anhänger 
der patriotiſchen Beſtrebungen in Deutſchland 
und Mitglieder des Tugendbundes deſſen Grund⸗ 
idee, „unter der Fremdherrſchaft den deutſchen 
Geiſt aufrecht zu erhalten“, Dörnberg wie Haſſe⸗ 
rodt zur Rückkehr in ihr Vaterland bewogen 
hatte. Sie waren am Morgen des 1. April 
von ihrem Garniſonsort Kaſſel aufgebrochen, 
um das Oſterfeſt bei ihren Verwandten in Hom⸗ 
berg, in der Mitte zwiſchen Kaſſel und Mar⸗ 
burg gelegen, zuzubringen. Das v. Wallen⸗ 
ſtein ſche Fräuleinſtift, welches in Homberg die 
meiſten Beſitzungen hatte und das Reiſeziel 
Dörnberg's und Haſſerodt's war, bildete den 
Sammelplatz der altheſſiſchen Edelleute der Um⸗ 
gegend, die faſt Alle mit einer oder der anderen 
Stiftsdame verwandt waren. So war Haſſe⸗ 
rodt der Neffe der Aebtiſſin v. Gilſa, während 
Dörnberg ein Vetter der Kanoniſſin v. Metſch 
war. Damals zählte das Stift nur noch eine 
Pfründnerin, die Dechantin Marianne v. Stein, 
die Lieblingsſchweſter des Miniſters v. Stein 
und dieſem in der Feſtigkeit des Charakters 
und im Haß gegen die Franzoſen Nena 

Das Stiftsgebäude mit ſeinen Renaiſſance⸗ 
Verzierungen über den Fenſtern und Thüren 
war hell erleuchtet, als die beiden Offiziere in 
den weiten Vorhof einritten. Ein alter Diener 
mit einer großen alterthümlichen Laterne kam 
beim Schalle des Hufſchlages herbeigeeilt, um 
den Ankommenden ſeine Dienſte anzubieten. 

„Na, Jakob, ſo einen langen Winter hat 
Er wohl auch in feinem Leben noch nicht durch- 
gemacht,“ ſagte Dörnberg, indem er dem Alten 
auf die Schulter klopfte, „he!“ 

„Seitdem wir den Namen Heſſen vergeſſen 
mußten und Weſtphalen heißen, begegnen uns 
aller Orten Dinge, die man ſonſt nie hier zu 
Lande erfuhr,“ antwortete der Alte, „ſeitdem kann 
man ſogar um Oſtern im Schnee ſtecken bleiben!“ 

„Still, ſtill, Jakob! Sei vorſichtig!“ be⸗ 
ſänftigte Dörnberg den patriotiſchen Diener. 
„Sind Fremde oben?“ 

„Nur der Herr Oberſt Emmerich aus Mar- 
burg!“ war die Antwort. 

„Das trifft ſich ja vortrefflich!“ meinten 


Dörnberg und Haſſerodt, indem ſie die breite 0 


Freitreppe hinauf eilten. Oben an der Thüre 
trat ihnen jetzt eine ältere Dame, die Kanoniſſin 
v. Metſch entgegen. Sie war hochgewachſen, 
und das weiße Haar umrahmte in kurzen an⸗ 
liegenden Locken nach damaliger Tracht das 
Geſicht, über welchem der Schimmer der Milde 
und Herzensgüte lag. 

„Na, Gott ſei Dank, daß Du endlich kommſt,“ 
rief ſie Dörnberg entgegen, indem ſie ihm die 
Hand hinſtreckte, die dieſer ehrfurchtsvoll an 
die Lippen führte, „und auch Sie, Herr v. Haſſe⸗ 
rodt, erwartet die Frau Aebtiſſin ſchon lange.“ 

„Ja, Tante, wir wären früher gekommen, 
aber der Dienſt —“ 

„Ach was, Dienſt, Wilhelm!“ unterbrach 
die alte Dame Dörnberg, „klagſt über Dienſt 
und haſt doch keinen Zopf mehr zu wickeln, 
wie zu Kurfürſt Wilhelm's Zeiten. Aber nun 
folgt mir, Ihr Ausbleiber.“ 

Der alte Oberſt Emmerich, der neben der 
Aebtiſſin in der Stube ſaß, in welche die Drei 
nun eintraten, war eine jener eiſernen Soldaten⸗ 
naturen, die von Sturm und Wetter gehärtet, 
wohl äußerlich die Merkmale des Alters an ſich 
tragen, aber deren Wille ſie innerlich nicht 
altern läßt. Andreas Emmerich war fünfund⸗ 
ſiebenzig Jahre alt, und der ſchneeweiße Bart 
wie dos gleiche Haar verliehen dem ſtattlichen 
und ſtramm einhergehenden Greiſe ein ehr 
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würdiges und gewinnendes Aeußere. Unter dem 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig hatte er 
die ſämmtlichen Feldzüge des ſiebenjährigen 
Krieges gegen die Franzoſen in Heſſen, Han⸗ 
nover, Weſtphalen und am Rhein mitgemacht, 
und gab es ein kühnes, waghalſiges Unter⸗ 
nehmen auszuführen, wo es nach gewöhnlicher 
Berechnung den Hals koſten konnte, ſo war ge⸗ 
wiß Emmerich einer der erſten Offiziere, die 
ſich dazu meldeten. Als dann der Krieg in 
Deutſchland zu Ende war, behagte dem kühnen 
Soldaten das ruhige Leben hinter dem Ofen 
und der heſſiſche Gamaſchendienſt nicht mehr. 
Er meldete ſich als Freiwilliger für die heſſiſch⸗ 
engliſche Armee, die in Nordamerika kämpfte, 
und wurde mit Freuden als Kapitän ange⸗ 
nommen. Als der Krieg auch im neuen Welt⸗ 
theile zu Ende war, kehrte er mit dem Cha- 
rakter und der Penſion eines engliſchen Oberſten 
nach Marburg zurück. Auf ſeinen Kriegszügen 
hatte er ſich zwar Geld und Gut nicht er⸗ 
worben, aber was bedurfte deſſen auch ein Soldat, 
der täglich ſein Leben in die Schanze ſchlagen 
muß? Eins nur hatte er ſich bewahrt, eine 
begeiſterte Liebe für ſein Heſſenland und da⸗ 
neben lebte in ſeinem Herzen glühender Haß 
gegen Alles, was franzöſiſch hieß. Man kann 
ſich denken, wie hart den alten Herrn die Er⸗ 
eigniſſe der letzten Jahre getroffen de Jene 
Franzoſen, die er noch bei Roßbach und Krefeld 
hatte davonlaufen ſehen, die ein Geſpött der 
Zeitgenoſſen geweſen waren, fie hatten die fieg- 
gewohnten Armeen des alten Fritz über den 
Haufen geworfen, hatten ſeinen Herrn aus dem 
Heſſenlande gejagt und ihn ſelbſt zum fran⸗ 
zöſiſchen Unterthanen gemacht! Selbſt die kurze 
Pfeife, die der alte Soldat nie aus dem Munde 
ließ, wollte ihm nicht mehr unter der fremden 
Zwingherrſchaft ſchmecken, und der einzige Ge⸗ 
danke, um den ſich ſein ganzes Daſein von da 
an drehte, war der, wie man wieder frei von 
den drückenden Feſſeln werden, wie man die 
Franzoſen vertreiben und den zertrümmerten 
heſſiſchen Kurfürſtenſtuhl wieder en könnte. 
Er erſchien jetzt öfter als ſonſt in den Wirth⸗ 
ſchaften, wo die Bürger, Bauern und die alten 
heſſiſchen Soldaten ihren Abendſchoppen tranken, 
und erzählte ihnen von ſeinen Kriegsthaten, 
von den alten heſſiſchen Zuſtänden, von dem 
verjagten Fürſten und von den Schandthaten 
der fremden Unterdrücker. Man hörte dem alten 
Haudegen mit offenem Munde zu, und bald 
atte er unter den Augen der franzöſiſchen Be— 
hörden zahlreiche Männer geworben, die mit 
ihm der Anſicht waren, daß es ſo, wie es war, 
nicht weiter gehen könnte, daß man, den Degen 
in der Hand, die fremden Unterdrücker über die 
Grenze jagen müßte. Dörnberg, den die gleichen 
Gedanken beſeelten, war, als er noch Oberſt⸗ 
lieutenant in Marburg war, dem alten Em⸗ 
merich nahe getreten und hatte ihn nach ſeiner 
Verſetzung nach nl als Haupt der Auf- 
ſtändiſchen an der Lahn zurückgelaſſen; und 
Emmerich hatte mit Feuereifer 
Sache weiter gearbeitet. 

n kurzen Worten legte Emmerich nach den 
erſten Begrüßungen den beiden Offizieren den 
Standpunkt dar, auf welchem ſich die patriotiſche 
Partei in Marburg befand. Unter den Uni⸗ 
verſitäts⸗Profeſſoren zählte ſie nur zwei eifrige 
Anhänger, den Profeſſor Sternberg, Direktor 
der chirurgiſchen Klinik, und den Profeſſor Ull⸗ 
mann; doch hoffte Emmerich, daß der größere 
Theil der Marburger Studentenſchaft ſich bei 
einem Aufſtande, wenn er erſt ausgebrochen ſei, 
betheiligen würde. Sicher konnte die Partei 
nur auf die alten gedienten Soldaten in Mar⸗ 
burg und auf einige Bürger der Stadt rechnen, 
während die männlichen Bewohner der um⸗ 
liegenden Ortſchaften durch zwei alte heſſiſche 
Soldaten, Mentel Günther aus Sterzhauſen und 
Daniel Muth aus Ockershauſen, vollkommen 
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für einen Aufſtand gewonnen waren. „Wir 
in Marburg,“ ſo ſchloß der Oberſt, indem ſeine 
Falkenaugen unter den grauen buſchigen Brauen 
feuriger hervorblitzten, „warten nur auf das 
Signal zum Losbruch, um die franzbſiſche Ber 
ſatzung gefangen zu nehmen und das feſte Schloß 
zu beſetzen!“ 8 

„Das find ja vortreffliche Nachrichten, Herr 
Oberſt, die Sie uns aus Marburg mitbringen,“ 
ſagte Dörnberg, als der alte Herr geendigt hatte; 
„ſo viel ich gehört habe, hat auch der Friedens⸗ 
richter Martin mit ſeiner Werbung in der 
Schwalm viel Glück gehabt; war Martin nicht 
hier, Tante?“ 

„Herr Martin war bis vor einer Stunde 
bei uns,“ verſetzte Fräulein v. Metſch, „da Du 
aber nicht kamſt, iſt er wieder nach Frielen⸗ 
dorf zurückgekehrt.“ 

„Nun, und wie ſteht's bei ihm?“ 

„Vortrefflich!“ verſetzte der alte Emmerich 
mit Nachdruck, „es bedarf nur eines Zeichens, 
und die ganze Schwalm ſteht auf und zieht 
mit Senſen und Beilen in's Feld! Martin 
hofft auf fünftauſend Köpfe!“ 

„Ja, wenn es ſo ſteht, Oberſt,“ rief Dörn⸗ 
berg feurig aus, „dann iſt es Zeit, loszubrechen. 
Hören Sie alſo meinen Feldzugsplau!“ 

Dörnberg hatte. wie er nun ausführlich mit⸗ 
theilte, mit den Unzufriedenen in Berlin, deren 
Haupt der furchtloſe Major v. Schill war, und 
in der Mark, wo ein Herr v. Katt und ein 
Herr v. Kroſigk⸗Poplitz den Aufſtand organiſiren 
wollten, ſowie mit dem Herzog von Braun⸗ 
ſchweig⸗Oels angeknüpft. Sein Plan, der in 
Berlin von der Landgräfin Amalie von Heſſen 
und dem Miniſter v. Stein eifrig unterſtützt 
wurde, ging dahin, daß der Aufſtand zu gleicher 
Zeit an verſchiedenen Orten Mitteldeutſchlands 
losbrechen ſolle, um es den feindlichen Streit⸗ 
kräften, die durch den Krieg an der Donau 
ſchon weſentlich geſchwächt waren, unmöglich 
zu machen, ſich zu ſammeln. Dörnberg wollte 
die Beſatzung von Kaſſel zum Abfall bewegen 
und ſich des Königs Jerome ſelbſt bemächtigen. 
Die Aufſtändiſchen im Lande ſollten die Thore 
der heſſiſchen Hauptſtadt offen finden, und ein 
allgemeines Aufgebot des Landſturmes ſollte die 
3 waffenfähige Mannſchaft Heſſens zur 
Abwehr des Feindes zuſammenrufen. 

Als Dörnberg mit der Auseinanderſetzung 
feines groß und kühn angelegten Inſurrektions⸗ 
planes zu Ende war, ſprang der alte Emmerich 
mit freudeſtrahlendem Geſichte auf und fiel ihm 
um den Hals. 

„Das muß gelingen, Heſſen wird frei ſein!“ 
rief er einmal über das andere Mal in ſeinem 
Enthuſiasmus aus; „wir müſſen ſiegen, oder 
vor der Zeit ein Grab in der Heimath finden!“ 

„Ich freue mich,“ antwortete Dörnberg, „daß 
Ihnen, Herr Oberſt, mein Plan gefällt. Eine 
ſchwere Aufgabe ſteht Ihnen bevor; Sie müſſen 
ſich des Schloſſes in Marburg bemächtigen und 
es vertheidigen, bis Sie Nachricht von mir er⸗ 
halten haben. Wollen Sie das?“ 

„Hier die Hand des alten Emmerich,“ rief die⸗ 
ſer, „ſo lange noch ein Athemzug in meiner Bruſt 
iſt, wird kein Franzoſe das Schloß betreten!“ 

Der alte Jakob trat während dieſes eifrigen 
Geſpräches in's Zimmer, um eine neue Flaſche 
aufzuſetzen. 

„Darf ich auch mit dabei ſein?“ fragte der 
Alte ſchüchtern, indem ihm die hellen Thränen 
in die Augen traten. 

„Ja, Alter,“ antwortete Dörnberg ernſt, 
„wer eine Senſe führen kann, darf an jenem 
Tage des heiligen Kampfes nicht fehlen! Wohlan, 
5 ſtoßen wir an: Das Wohl Alldeutſch⸗ 
ands!“ 

„Hoch lebe Heſſenland!“ rief Emmerich; 
„hoch der Kurfürſt!“ tönte es von Haſſerodt's 
Lippen, indem er heftig an das Glas des alten 
Oberſten anſtieß. Emmerich's und Haſſerodt's 
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Gläſer zerſprangen, während Dörnberg das 


ſeinige austrank. 

„Man ſagt, wenn Gläſer ſpringen, ſo naht 
ſich der Tod!“ ſagte melancholiſch der junge 
Lieutenant. 

„Sei's drum!“ rief der Alte, indem er auf: 
ſtand, „ich nehm's als gutes Zeichen: Tod allen 
fremden Tyrannen!“ — 

Ungefähr drei Wochen waren ſeit jenem 
Zuſammentreffen in Homberg vergangen, als 
eines Abends der alte Emmerich in ſeiner ge⸗ 
wohnten Stammkneipe am Grün in Marburg 
ſaß und bei einem Glaſe Bier die kurze Meer⸗ 
ſchaumpfeife rauchte. Der alte Förſter Herr⸗ 
mann aus Ockershauſen leiſtete ihm Geſellſchaft. 
Da drang plötzlich von der Straße ein Getöſe 
von Menſchenſtimmen herauf. 

„Na, was iſt denn da wieder los?“ frug 
der Förſter, aber Emmerich war ſchon aufge⸗ 
ſprungen und hatte das Fenſter aufgeriſſen; 
deutlich dröhnte Trommelwirbel vom Schloß⸗ 
wege herab. Mit dem Ausruf: „Himmel, das 
iſt Generalmarſch!“ ſtürzte Emmerich zur Thüre 
hinaus und unter die dichte Volksmenge. Auf 
ſeine Frage, was es gäbe, hieß es, in Kaſſel 
ſei Revolution ausgebrochen, der Kurfürſt ſei 
wieder im Lande und der König Jerome ge⸗ 
fangen. „Hurrah!“ ſchrie der alte Soldat und 
eilte, ſo ſchnell ihn ſeine Beine tragen wollten, 
nach dem Hauſe des Profeſſors Sternberg. Als 
er in die Stube hineinſtürmte, fand er den 
Profeſſor am lodernden Kamin neben einem 
großen Stoß Papier ſitzen, von denen er eins 
nach dem andern in's Feuer warf. „Was,“ 
fuhr Emmerich heraus, „Sie ſitzen hier und 
verbrennen Briefe, und draußen tönt der General- 
marſch! Der Kurfürſt iſt wieder im Lande, der 
König iſt gefangen!“ 

„Alter Mann,“ antwortete Sternberg, in⸗ 

dem er ſich nicht in ſeiner Arbeit unterbrechen 
ließ, „wer hat Sie ſo ſchmählich belogen? Der 
Kurfürſt ſitzt ruhig in Prag, die — Ver⸗ 
ſchwörung iſt entdeckt, die Anführer derſelben ſind 
verhaftet, die Aufſtändiſchen aus der Schwalm 
ſind an der Knallhütte völlig geſchlagen. Ich 
habe dieſe Nachrichten vor wenig Augenblicken 
erhalten. Alles iſt verloren, und ich verbrenne 
eben meine Korreſpondenz mit Schill, Katt und 
Stein, nach der die franzöſiſche Polizei ſehr 
großes Verlangen tragen ſoll.“ 
Der alte Soldat war halb ohnmächtig in 
einen Stuhl geſunken und vermochte nur ein⸗ 
mal über das andere zu fragen: „Iſt es denn 
wahr, wirklich wahr?“ 

Es war in der That ſo, wie Sternberg er⸗ 
zählt hatte. Am 20. April war König Jerome 
nach Kaſſel zurückgekehrt mit der ausgeſprochenen 
Abſicht, das weſtphäliſche Armeecorps nach Sach⸗ 
ſen zu führen; dies mußte naturgemäß den Aus⸗ 
bruch der Rebellion beſchleunigen, und man 
hatte infolge deſſen die einzelnen Führer da⸗ 
von in Kenntniß geſetzt, daß es nothwendig er- 
ſcheine, noch im April loszubrechen. Auch der 
alte Emmerich wußte dies, aber noch war ein 
beſtimmter Tag nicht feſtgeſetzt, als die Ver⸗ 
rätherei eines jungen Lieutenants v. Gail Dorn⸗ 
berg und einige andere Offiziere in Kaſſel zur 
Aufgabe ihres urſprünglichen Planes, den König 
gefangen zu nehmen, und zur Flucht nach der 
Schwalm, wo durch die eifrige Thätigkeit des 
Friedensrichters Martin der Aufjtand bereits 
ausgebrochen war, beſtimmte. Und davon er⸗ 
fuhren Emmerich wie Sternberg zunächſt nichts. 
Als Dörnberg in Homberg ankam, fand er 
mehrere Tauſend Bauern und heſſiſche Soldaten, 
zum Theil in ihrer kleidſamen Nationaltracht, 
zum Theil in ihrer alten Uniform, die ihn mit 
donnerndem Hurrah begrüßten. Bei der Be⸗ 
ſichtigung des Landſturmes, der faſt nur mit 
Senſen, Dreſchflegeln, alten Piken und Säbeln 
bewaffnet war, konnte er ſich nicht 2 
daß der erſte Zuſammenſtoß dieſer zügellofen 


— 351 


Banden mit regulären Truppen das Ende des 
Aufftandes fein würde. Trotz alledem blieb ihm 
nichts Anderes übrig, als den Zug gegen Kaſſel 
zu wagen, ſo geringe Ausſichten auf Erfolg auch 
vorhanden waren. Der würdige Friedensrichter 
Martin wurde bewogen, eine feurige Rede zu 
halten, und Karoline v. Baumbach überreichte 
der Schaar ein rothweißes Banner mit der 
Deviſe: „Sieg oder Tod im Kampfe für's Vater⸗ 
land!“ Noch am Abend rückte das Inſurgenten⸗ 
heer, an deſſen Spitze ein baumlanger Bauer 
mit einer 8 Stalllaterne ging, gegen Kaſſel 
vor; erſt bei der Knallhütte ſtieß man auf die 
königlichen Truppen, die ſofort Feuer gaben. 
Das Gefecht, welches ſich darauf in der Dunkel⸗ 
heit entwickelte, dauerte kaum eine Stunde und 
endete mit gänzlicher Zerſtreuung der Aufſtändi⸗ 
ſchen; nur mit Mühe retteten ſich Dörnberg 
und Martin, während Haſſerodt und zahlreiche 
Andere verhaftet wurden, um vor ein Kriegs- 
gericht geſtellt zu werden. 

Der alte Emmerich hatte ſprachlos der Er⸗ 
zählung Sternberg's, der unterdeſſen auch den 
letzten ſeiner kompromittirenden Briefe in's lo⸗ 
dernde Feuer geworfen hatte, zugehört, ſeine 
kurze Pfeife war ihm aus den Händen gefallen, 
und er ſelbſt ſaß vornübergebeugt ſtarr wie eine 
Bildſäule da. 

„Ermannen Sie ſich, Herr Oberſt!“ ſagte 
Sternberg, indem er dem gebrochenen Greis 
theilnehmend auf die Schulter klopfte, „eilen 
Sie nach Hauſe, verbrennen Sie, was ſie an 
efährlichen Papieren beſitzen, wie ich es gethan 
a und thun Sie Alles, um die Ruhe unter 
den Bürgern aufrecht zu erhalten!“ 

Emmerich ſtand auf, drückte dem Profeſſor 
die Hand, aber ſprechen konnte er nicht, große 
Thränen rollten über die gebräunten Wangen; 
er ſtürzte hinaus wie ein Mann, dem ſein Letztes 
und Liebſtes geraubt worden iſt. Als am anderen 
Morgen franzöſiſche Präfekturbeamte Haus⸗ 
ſuchung bei dem Oberſten hielten, kamen ſie zu 
ſpät, denn es war Alles, was mit der Ver⸗ 
ſchwörung zuſammenhing, noch am Abend vor⸗ 
her in's Feuer gewandert. 

Bald nach dieſem verhängnißvollen 23. April 
brach in Norddeutſchland der Katt'ſche und 
Schill'ſche Aufſtand gegen die Franzoſen aus. 
Der Moniteur brachte die Nachricht, daß Lieute⸗ 
nant v. Haſſerodt nach Kriegsrecht erſchoſſen 
worden ſei, und zu Marburg ſah man zahl⸗ 
reiche Opfer des verunglückten Aufſtandes, dar⸗ 
unter zwei Prediger, in Ketten durch die Straßen 
ziehen. Auch Schill fiel nach blutigem Kampfe 
in Stralſund. Trotz aller dieſer Mißerfolge, 
welche die patriotiſche Partei in Deutſchland 
erlitten hatte, hielt der alte Emmerich mit Zähig⸗ 
keit daran feſt, daß der Plan zu einem Auf⸗ 
ſtande in Marburg ſelbſt nicht aufgegeben würde; 
es bedürfe nur eines Anſtoßes und ganz Heſſen 
würfe die franzöſiſchen Feſſeln von ſich. Ver⸗ 
geblich machte ihn Sternberg auf die Gefahr 
aufmerkſam, die allen Betheiligten drohe; der 
alte Soldat blieb dabei, daß er lieber ſterben 
wolle, als in Feſſeln leben. Ja, als Stern- 
berg einſt in einer Verſammlung meinte, daß 
er als Vater Rückſicht auf ſeine Familie zu 
nehmen habe, rief ihm Emmerich zu, daß der 
kein echter Patriot ſei, dem die Liebe zu ſeiner 
Familie höher ſtehe als das Wohl des Vater⸗ 
landes. Sternberg gab endlich nach, als die 
Nachricht von dem Siege der Oeſterreicher über 
Napoleon bei Aſpern nach Marburg kam, und 
von Dresden aus das Erſcheinen des kurfürſt⸗ 
lichen Freicorps in Sachſen fignalifirt wurde. 
Zur Ausführung des Marburger Inſurrektions⸗ 
planes wurde die Nacht vom 23. bis 24. Juni 
auserſehen, und Emmerich jollie der Führer des 
Aufſtandes werden. 

Nur ungefähr zweihundert Mann bildeten 
unter dem Oberſten v. Dalwigk die Beſatzung 
der Stadt Marburg, deren Befeſtigungswerke 


nach dem Soldatenaufſtande des Jahres 1806 
zum größten Theil demolirt waren, als in der 
Nacht zum 24. Juni fünfzig bis ſechzig Bauern 
aus Ockershauſen unter ihrem Anführer Daniel 
Muth zum Grünthore hereinbrachen und mit 
dem Rufe: „Es lebe der Kurfürſt!“ die Wache 
entwaffneten. Hier ſchloß ſich ihnen der alte 
Emmerich mit einem Haufen bewaffneter Bürger 
an. Die Hauptwache auf dem alterthümlichen 
Schloſſe ſtreckte beim Herannahen der wüthenden 
Schaar nach wenigen Schüſſen die Waffen, und 
ein Kanonenſchuß, den Emmerich auf dem Schloß⸗ 
hofe, der die Stadt und das Lahnthal beherrſcht, 
losbrennen ließ, ſowie das Läuten der großen 
Glocke der Schloßkapelle zeigten den Bürgern 
an, daß Emmerich mit ſeinen Schaaren im Beſitz 
des Schloſſes ſei. 

Oberſt v. Dalwigk war unterdeſſen mit ſeinen 
Beſatzungstruppen den Steinweg hinabgezogen, 
um durch das Eliſabeththor, welches in der 
Nähe der Kirche der heiligen Eliſabeth, eines 
der berühmteſten Baudenkmäler Deutſchlands, 
liegt, den freien Abzug nach Kaſſel zu gewinnen. 
Kaum aber hatte derſelbe vernommen, daß die 
Schaar, welche Emmerich befehligte, nur hundert 
Mann betrug, ſo marſchirte er wieder zurück 
den Steinweg hinauf und traf am Eingange 
zum Markte mit Emmerich's ungeordneten 
Bauernhaufen zuſammen. Vergeblich hatte der 
alte Oberſt ſämmtliche Glocken der Stadt läuten 
laſſen, vergeblich rief er Bürger und Studenten 
zu den Waffen; die Häuſer blieben verſchloſſen, 
und nur Wenige von den Hunderten, die der 
Verſchwörung angehörten, erſchienen. Mit einem 
echten Soldatenfluch über die Feiglinge, die 
hinter dem Ofen hockten, wenn das Vaterland 
zum Kampfe riefe, ordnete er ſeine Schaar und 
zog entſchloſſen der Uebermacht entgegen. Aber 
auch hier ging es wie an der Knallhütte; kaum 
ſchlugen die erſten franzöſiſchen Kugeln in den 
dichten Haufen ein, als die Leute erſchreckt aus 
einander ſtoben; vergebens ſuchte der alte Soldat 
die Flüchtigen aufzuhalten, umſonſt ſchlug er 
mit dem Säbel unter die Feigen, in wenigen 
Augenblicken ſah er ſich allein, während die 
Truppen Dalwigk's mit lautem Hurrah den 
Schloßweg hinaufſtürmten. Der alte Emmerich 
blieb im tiefen Dunkel der Häuſer allein zurück; 
auf einem Prellſteine ſitzend ſchaute er in dumpfer 
Reſignation den fortſtürmenden Feinden nach; 
es war ihm gleichgiltig, was nun geſchah. An 
ſeine eigene Rettung dachte der alte Soldat 
nicht; was lag auch an einem fünfundſiebenzig⸗ 
jährigen Greiſe; aber der Schmerz, daß ihn 
die Bürger verlaſſen, daß Keiner von ihnen 
den Muth gehabt hatte, für die verlorene Frei⸗ 
heit das Leben einzuſetzen, umklammerte eiſig 
ſein Herz. Als droben auf dem Berge die Um⸗ 
riſſe des gewaltigen Schloſſes im hellen Scheine 
der von den ſiegreichen Franzoſen angezündeten 
Freudenfeuer ſcharf hervortraten und ein mäch⸗ 
tiges „Vive le roi!“ über der Stadt ertönte, 
da lachte er bitter; er ſtand auf, ging zu dem 
daliegenden einzigen Todten ſeiner Bauern und 
ſchüttelte ihm voll Wehmuth die eiskalte Hand. 

„Fahr' wohl, Kamerad!“ rief er, „wär' ich 
doch auch ſo wie Du ehrenvoll im Kampfe ge⸗ 
fallen, aber ich komme bald, bald nach!“ 

„Finde ich Sie hier, Herr Oberſt!“ rief eine 
Stimme leiſe hinter ihm, „das iſt gut; retten 
Sie ſich, denn morgen erwartet Sie der Tod!“ 

Es war Emmerich's Getreuer aus Ockers⸗ 
hauſen, Daniel Muth. 

Der alte Oberſt ſah ſeinen Waffengefährten 
lange an. „Alſo Du biſt mit Jenem, der da 
liegt, der Einzige, der mir treu geblieben iſt, 
nun, dann kann Dir auch am Leben nichts 
mehr liegen. Bleibe bei mir, Daniel! Laß 
uns nicht fliehen, es wäre unſerer unwürdig. 
Sie werden uns hinaus auf den Kämpfraſen 
führen und uns todtſchießen; aber was ſchert 
das uns; lieber ein Ende mit Schrecken, als 


ein Schrecken ohne Ende, wie der Held Schill 
ſagte, als er in's Feld zog. Du ſtehſt allein, 
wie ich. Hoffung haben wir Beide nicht mehr, 
Sklaven können Männer wie wir auch nicht 
nn darum lieber den Tod! Willſt Du 
as?“ 

Daniel Muth konnte vor Rührung nicht 
ſprechen, ſondern reichte ſeinem Oberſten nur 
ſtumm die Hand. Dann ſchritten ſie Arm in 
Arm die Gaſſe hinab nach der Wohnung Em⸗ 
merich's, um die franzöſiſchen Schergen zu er⸗ 
warten. — 

In der Morgenfrühe des 18. Juli 1809 
ſpielte ſich auf dem Forſt bei Kaſſel die letzte 
blutige Scene unſerer Erzählung ab. An der⸗ 
ſelben Stelle, wo vor zwei Monaten an einem 
duftigen Maimorgen der kühne ae mit 
dem Rufe: „Es lebe der Kurfürſt, mein recht⸗ 
mäßiger Herr!“ unter franzöſiſchen Kugeln ſein 
junges Leben ausgehaucht hatte, ſtand der alte 
Emmerich jetzt vor dem franzöſiſchen Exekutions⸗ 
kommando. Furchtlos blickte der Greis in den 
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drohenden Tod. Unwillig wies er die Binde 
zurück, mit der man ihm die Augen bedecken 
wollte. Als das Peloton chargirte, bat er den 
kommandirenden Kapitän, ihm als alten Offizier, 
wie es Sitte ſei, das Kommandowort „Feuer“ 
zu überlaſſen, und als ihm dies geſtattet war, 
trat er zurück an den Hügel und warf die 
dampfende Tabakspfeife weg. Wie Haſſerodt 
ſeine tapfere Seele mit einem Hochrufe auf den 
Kurfürſten ausgehaucht hatte, jo tönte auch im 
Todeskampfe von den zuckenden Lippen des 
braven Emmerich: „Es lebe der Kurfürſt!“ 

Drei Gefährten des alten Oberſten ereilte 
am folgenden Tage daſſelbe Schickſal; es waren 
der Profeſſor Sternberg und die beiden Ver⸗ 
trauten Emmerich's, Daniel Muth, der An⸗ 
führer der Ockershauſer Bauern, und Mentel 
Günther aus Sterzhauſen. 

Kein ehrendes Denkmal bezeichnet die Grab⸗ 
ſtätte des tapferen Emmerich. Der geizige Kur— 


fürſt von Heſſen hatte mehr zu thun, als daß bull 


er an die edelſte Menſchenpflicht, die Dank⸗ 


Humoriſtiſches. 


Triftige Urſache. 


Feuer zu fangen fürchte. 
Dame: Hölzern genug find Sie dazu. 


Lo ⁰» ! ͤ—K—ß—2L. U—üü— ů— 


ein Zuſchauer, General Pray, auf das wüthende 
Thier zu, ergriff es bei den Hörnern und warf es 
mit einem Ruck zu Boden. Der Stier zuckte nur 
noch einmal und ſtarb auf der Stelle. Es ſtellte 
ſich heraus, daß ihm das Genick gebrochen war. 
Dieſe Thatſache haben Hunderte von Augenzeugen 
beitätigt, E. K. 
Ein tapſerer Spielmann. — Nach der unglück⸗ 
lichen Schlacht von Kunersdorf (12. Auguſt 1759) 
wurden die Preußen von den Ruſſen hart verfolgt. 
Unter Anderen ſuchte ein Koſak einen Fagottiſten, der, 
ſein Inſtrument unter'm Arme, über eine Wieſe lief, 
u erreichen. Friedrich II. konnte zufällig dieſe Ver⸗ 
4 5 aus der Ferne beobachten und machte zu 
einem 125 Begleiter die Bemerkung: „Es ſoll mich 
doch wundern, ob Apollo und die Muſen ihren 
Jünger ſchützen werden.“ Der Koſak kam dem Mu⸗ 
ſiker immer näher, da wendete ſich letzterer plötzlich 
um, legte ſein ge ott wie ein Gewehr an und zielte 
damit auf den em. Dieſer hatte wohl in ſeinem 
Leben noch kein Fagott geſehen, machte 8 65 ſchleu⸗ 
nigſt Kehrt und ſprengte in wilder Haſt davon. 
Jetzt ſetzte der muthige Spielmann ſein Fagott wie⸗ 
der ab und ſeine Flucht fort. König Friedrich, entzückt 
über die Geiſtesgegenwart und Kaltblütigkeit des 
Spielmanns, ließ denſelben einige Tage ſpäter zu ſich 


Junger Herr (nachdem er eine Dame eine Zeitlang ſchweigend 
angeſtarrt): Mein Fräulein, Sie beſitzen jo glühende Augen, daß ich 


ihr Einer nachgela 


Bilder ⸗Näthſel. 5 H 


( 
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Auflöſung folgt in Nr. 45. 
Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 43: 


rufen, belobte ihn und beſchenkte ihn reichlich. E. K.] Man fol jedem Armen helfen, wenn man es im Stande ift. 


Auf der Promenade. 


A.: Ich möchte nur wiſſen, warum die häßliche Gräfin X. niemals 
ohne ihren Bedienten ausgeht 
: Damit fie jpäter einmal mit gutem Gewiſſen jagen kann, dar 


barkeit gegen ſeine treuen Unterthanen denken 
konnte, und auch ſeine Nachfolger haben es nicht 
für nöthig gehalten, denen, die für die Auf- 
richtung ihres Fürſtenthrones bluteten, ein 
Grabmal zu errichten; aber aus dem Herzen des 
heſſiſchen Volkes ſind die Namen der gefallenen 
Helden des Jahres 1809 nicht entſchwunden, 
und Jung und Alt in Marburg weiß dem 
Fremden die Geſchichte vom alten Emmerich zu 
erzählen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Erſtaunliche Körpertraſt. — Im Juli 1830 
wurden auf den Fichtenebenen des County Hankock 
im Staate Miſſiſſippi 2 tauſend Stück Horn⸗ 
vieh in einer Hürde zuſammengetrieben, um die 
Kälber zu markiren und zu brennen. Dazu hatten 
ſich viele Zuſchauer eingefunden. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit wurden mehrere Bullen wüthend und der Haupt⸗ 
ulle der Heerde brachte einen Knaben in große 
Lebensgefahr. In demſelben Augenblicke ſprang 


ufen iſt! 


Charade. 


Machſt Du nach Frankreich eine Reiſe, 

So fragt es ſich, auf welche Weiſe 

Man wohl Dich auf als Deutſchen nimmt: 
Die Eins biſt freilich Du beſtimmt! 


Als Stadt kannſt Du die Zweite ſehen, 

Sobald Du wirſt nach Bayern gehen, 

Ob ſie auch ſonſt noch Dorf und Stadt 

In großer Zahl zu eigen hat. 

Wohin Du aber mögeſt wandern, 

Das Wichtigſte von allem andern 

Iſt doch das Ganze, ſucheſt Du 

Ermattet Speiſe, Trank und Ruh'. 
Auflöſung folgt in Nr. 45. 


A. Heinrich. 


Auflöfungen von Nr. 43: 
des Räthſels: Mode, Dom; 
des Arithmogriphs: Madras, Lemans, Drama, 
Salamander. 
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